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Ein Ofenkachelfund aus Burgdorf,
Kirchbühl 20-22

Spätmittelalterliche Zeugnisse einer aufstrebenden Stadt

Katja Lesny

1. Einleitung

Der Archäologische Dienst bewahrt seit 1973

einen kleineren, mehrheitlich aus Ofenkachelfragmenten

bestehenden Fundkomplex aus

Burgdorf auf,1 der beim Ersetzen eines Brunnens

und den damit einhergehenden Erdarbeiten

am Kirchbühl zum Vorschein gekommen
war. Die ofenkeramischen Teile des bislang
unbearbeiteten Materials konnten kürzlich
im Rahmen einer universitären Übung untersucht

werden.

Wie einer Skizze zur Fundsituation zu entnehmen

ist, stammen die geborgenen Objekte aus

einer angeschnittenen Brandschuttschicht. Als

nachteilig im Flinblick auf die Auswertung
wirkt sich aus, dass diese Fundschicht nicht

vollständig ausgehoben werden konnte. Zu
bedauern ist des Weiteren das Fehlen von Ofenlehm,

schafft die bei Schadensfeuern häufig
festzustellende Verziegelung doch in der Regel

ideale Voraussetzungen für dessen Erhaltung.

Die Bearbeitung kann aufgrund dieser

Ausgangslage keine differenzierte Ofenrekonstruktion

zum Ziel haben. Dennoch soll
versucht werden, möglichst viele Informationen
aus dem Fundensemble herauszulesen. Nach
einer Einbettung der Ofenkeramik und der

dazugehörenden Befunde in die Entwicklung
der Stadt Burgdorf, folgen eine quantitative
und warenartbezogene Materialanalyse sowie

herstellungstechnische Beobachtungen. Den
Schwerpunkt der Fundauswertung bilden die

Beschreibung und Interpretation der Kachelmotive.

Abschliessend wird das mögliche
Aussehen des Kachelofens unter Einbeziehung aller

Fragmente skizziert.

2. Fundort

2.1 Der Kirchbühl im Spätmittelalter

Der Kirchbühl ist eine der beiden Hauptgassen

der um 1200 angelegten zähringischen
Gründungsstadt Burgdorf (Oberstadt West)

(Abb. 1). Dieser westliche und, abgesehen von
der spitzwinkligen Ausbuchtung mit Kirche
und Adelshof, in nahezu rechteckigem Um-
riss auf einen Molassefels gebaute Stadtteil,
wurde — vom Burgareal deutlich abgesetzt —

mitten auf einer Durchgangsstrasse errichtet,

Abb. 1: Burgdorf. Heutige
Bebauung und Erschliessung

des Stadtkerns. Lage
der Fundstelle roter Punkt.
M. 1:5000.

1 Weitere, an dieser Stelle nicht
berücksichtigte Objekte: ein
Backstein, drei Ziegelfragmente,

ein Paternosterring.
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Abb. 2. Burgdorf. Die

Ausdehnung der historisch
bekannten Stadtbrande in
der Oberstadt nach Jurg
Schweizer. Rot eingezeichnet
die beiden 1973 entdeckten
Mauerzuge eines Kellerraumes,

aus dessen Brand-

schuttverfullung die
Ofenkeramikfragmente geborgen
wurden. M. 1:2500.

I I 1594

I I 1706

P I 1865

1706 und 1865

• I 1865 ausgebrannt

2 Baeriswyl 2003, 33—34. Eine

von der Burg losgelöste
Anlage der Stadt wurde vermutlich

gewählt, um den

repräsentativen Zugang zur Burg
von Westen her nicht aufzugeben

und eine von der Stadt

unabhängige Erschliessung zu

gewährleisten.
3 Baeriswyl 2003, 54-56; 56

Anm. 368.
4 Baeriswyl 2003, 56. Glatz/

Gutscher 1999, 243; 245. Die
Gasse war über 6 m schmaler
als heute.

5 KDM BE Land 1 1985,264

so dass der ganze Verkehr die Stadt mittels

Schmiedengasse passieren musste. Während
sich die Stadtmauer an dieser Hauptachse mit
zwei Toren - dem Schmiedentor im Westen

und dem Schaltor im Osten - öffnete, besass

der nördlich parallel dazu verlaufende
Kirchbühl nur ein östliches Durchlasstor. Im
Westen bog der Kirchbühl stattdessen in das

Totengässchen, die heutige Neuengasse, Richtung

Schmiedentor.2

Der mittelalterliche Bestand des Stadtkerns ist

heute weitgehend vernichtet und die heutigen
Parzellierungen, Fassadenfluchten und Stras-

senzüge weichen von den ursprünglichen ab.

Grund dafür ist die Zerstörung durch drei
verheerende Stadtbrände 1594, 1706 und 1865

(Abb. 2). Die Liegenschaften auf der Südseite

des Kirchbühls wurden sowohl 1594 als auch

1865 von der Brandkatastrophe erfasst,

diejenigen der nördlichen Gassenseite spätestens
1865. Das heutige Erscheinungsbild, das auf

Lauben, Läden und Werkstätten weitgehend
verzichtet und im nordwestlichen Teil Baulücken

aufweist, entspricht im Grossen und
Ganzen demjenigen nach dem Wiederaufbau
ab 1594. Nach dem Brand von 1865 wurde
zudem das Beginengässchen aufgehoben und
seither die Schulgasse als Querverbindung beider

Hauptgassen genutzt.3

Archäologische Untersuchungen haben 1991

ergeben, dass der Kirchbühl ursprünglich viel
schmaler war, als er sich heute präsentiert.
Ergrabene Reste von mutmasslichen Markt- und
Gewerbebauten, die teilweise weit in die Gasse

vorrückten, erlauben die Annahme, dass er als

Marktgasse diente.4 Der zur Stadtkirche
führende Kirchbiihl war also keine stille Hintergasse

und keine Sackgasse, wie Jürg Schweizer

in Unkenntnis des Kirchbühltores noch

interpretierend angenommen hatte.5 Gemäss

Befunden ist von einer lockeren Bebauung auf

grosszügig bemessenen Parzellen auszugehen.
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Aufder Südseite des Kirchbühls konnten
gründungszeitliche Mauerzüge von einzeln stehenden

Häusern gefasst werden, deren Keller von
der Gasse her über Treppen erschlossen

waren. Vermutlich waren die Grundstücke
jeweils mit einer Umfriedung sowie Nebengebäuden

in Holzbauweise und einem offenen

Hof ausgestattet, so dass Gärten bewirtschaftet

und Gewerbe und Handwerk betrieben
werden konnte.6 Im Gegensatz zur Burgdor-
fer Unterstadt scheinen sich hier jedoch eher

vermögende Kaufleute und Handwerker
sowie zähringische Ministerialen niedergelassen

zu haben. Dafür sprechen sowohl die Parzel-

lengrösse, die Steinbauweise mit den gassen-

seitig zugänglichen und daher für den Handel
vorteilhaften Kellern wie vielleicht auch die

geschätzte, leicht erhöhte Lage nahe bei der

Stadtkirche.7

Noch im Laufe des 13. Jahrhunderts erfolgten
unter kyburgischer Herrschaft zwei

Stadterweiterungen nach Osten und Nordosten, welche

einerseits die Gründungsstadt mit dem

Burgareal verbanden (Oberstadt Ost) und
andererseits die vorstädtische, anfangs zur
Burg gehörende Gewerbesiedlung Holzbrunnen

miteinbezogen (Unterstadt).8 Am diese

durchfliessenden Mühlebach, einem Nebenarm

der Emme, konzentrierten sich vor allem

wasserabhängige Betriebe wie Färbereien,
Gerbereien, die beiden herrschaftlichen Mühlen
und eine Badestube.9

Zwischen Solothurn und Bern war Burgdorf
der einzige städtische Marktort.10 Es erstaunt
daher nicht, dass die meisten Bürger Handwerker

waren. Gewerbe und Handel florierten im
14. Jahrhundert umso mehr, als die Kyburger
und ihre Ministerialen bis 1384 in Burgdorf
residierten, von hier aus amteten und für
Aufträge sorgten. In politischer wie wirtschaftlicher

Hinsicht profitierte die Stadt Burgdorf
zudem von der finanziellen Not der Kyburger,

namentlich von Graf Eberhard II., und
erkaufte sich von diesen Schritt für Schritt
Rechte und Besitz wie zum Beispiel den
Transitzoll. Das Aufstreben der Stadt äusserte sich

in der ersten Hälfte des Jahrhunderts unter
anderem in einer Bauwelle, die am Kirchbühl vor
allem an der Erweiterung der gründungszeitlichen

Häuser durch Anbauten und der Einwöl-

bung von Kellern nachzuvollziehen ist, während

in der Unterstadt ein Ubergang von der

Holz- zur Steinbauweise erfolgte."

Als Burgdorf 1384 von den verarmten Kybur-

gern an Bern verkauft wurde und die Grafen

samt Dienstleuten die Burg verliessen, verloren
auch zahlreiche Handwerker, Kaufleute,
Geldwechsler und Gastwirte ihr Einkommen und

zogen weg. Während die Stadt im 15.

Jahrhundert noch rund 900 Einwohner zählte, waren

es Mitte 14. Jahrhundert möglicherweise
bis zu 2000. Auf einen drastischen

Bevölkerungsrückgang deutet auch die Beobachtung,
dass der Wiederaufbau in der Oberstadt West
nach der Brandkatastrophe von 1594 nur
lückenhaft stattfand und grosse Freiräume
bestehen blieben (vgl. Abb. I).12

Obwohl sich die archäologischen Untersuchungen

bisher auf die südseitigen
Liegenschaften des Kirchbühls beschränkten, darf
davon ausgegangen werden, dass auch auf der

gegenüber liegenden Seite eine ähnlich lockere
Häuserreihe stand, die von besonders reichen

Kaufleuten oder Handwerkern bewohnt war.
Dass hier Fragmente glasierter Ofenkacheln

gefunden wurden, unterstreicht den repräsentativen

Charakter des in diesem Stadtteil

gepflegten Lebensstandards.

2.2 Befunde

Vor den Parzellen Kirchbühl 20 und 22 steht

heute der Pestalozzibrunnen (Abb. 3). Beim
Ersetzen seines Vorgängers wurde 1973 auch

die Stützmauer dahinter erneuert. Dabei traten

unter der Humusschicht im Garten
ältere Baustrukturen und verschiedene damit
im Zusammenhang stehende Auffüllschichten

zutage (Abb. 4).13 Es konnten zwei parallel

von Norden nach Süden verlaufende Mauern

aus Sandsteinen gefasst werden, die östliche

mit einer innenseitig vorgemauerten Bank.
Dazwischen befand sich über dem gewachsenen

Boden eine 90 bis 100 cm hohe Brand-

schuttverfüllung, aus der die hier vorgestellten

Ofenkachelfragmente stammen. Diese war
mit einer ebenso mächtigen Schicht aus Lehm

«versiegelt», auf der wiederum an die Mauern
anstossender Brand- und Bauschutt lag. Die
Mauern, die zu einem 4,75 m breiten Keller

6 Solche gehoftarugen
Liegenschaften sind fur die 2 Hälfte
des 13. Jahrhunderts in der
Unterstadt belegt Baeriswyl
2003,56; 57 Anm. 376; 72;
77.

7 Vgl Baeriswyl 2003, 57.

Maync 1982, 16. In der Stadt
Bern befanden sich die Säss-

hauser der Patrizier ebenfalls

an der Kirchgasse (heute

Münstergasse und Junkerngasse)

nahe beim Munster,
mit aareseitigen Garten und
Rebpflanzungen

8 Vgl. Baeriswyl 2003, 60-78.
Eine dritte und letzte mittelalterliche

Erweiterung erfolgte
1322, Baeriswyl 2003, 81-82

9 Baeriswyl 2003, 77.
10 Dubler 2009.
11 Baeriswyl 2003,79-80.
12 Baeriswyl 2003, 56 Anm

368; 86.

13 KDM BE Land 1 1985,
265-266 Anm. 109-110.
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Abb. 3: Burgdorf, Kirchbühl
20-22. Blick nach Nordwesten

auf die Baulücke mit
den Bodenfunden und die
1973 erneuerte Stützmauer
mit dem Pestalozzibrunnen
davor.

Brandschutt 1865?

Abb. 4: Burgdorf, Kirchbühl
20-22. Schematische Um-

zeichnung des angetroffenen

Schichtprofils im Boden

mit den von Norden nach

Süden verlaufenden
Kellermauern. Ansicht von Süden.
M. ca. 1:125.

14 Bei der jüngeren
Brandschicht könnte es sich unter
Umständen auch um
umgelagerten Bauschutt handeln.

15 KDM BE Land 1 1985,
265-266.

Baugrube • Lehm

Brandschutt

Gewachsener
Boden

eines Hauses gehört haben dürften, waren auf
der Innenseite durch das Feuer stark in
Mitleidenschaft gezogen. Da sie im gewachsenen
Boden steckten und keine Spuren von
Vorgängerbauten festgestellt werden konnten, dürfte
es sich um die Uberreste eines gründungszeitlichen

Stadthauses handeln. Offenbar wurde
der Keller nach einem ersten Brand mit Brandschutt

eingefüllt und mit Lehm versiegelt. Bevor

die Mauern jedoch auf die heutige Höhe

abgetragen wurden, erfolgte bis zum zweiten

Brand eine weitere Nutzungsphase. Dabei

könnte auch der westlich davon und ausserhalb

des ergrabenen Kellers liegende Bereich

in den Wiederaufbau einbezogen worden sein,

denn die jüngere Brandschicht setzt sich auf
dieser Seite fort,14 während im Osten der

Humus direkt auf dem gewachsenen Boden liegt.
Wenn die ältere Brandschicht, aus der die Ofen¬

kachelfragmente geborgen wurden, vom ersten

Stadtbrand im Jahr 1594 stammen würde,
wären darin eigentlich auch Funde aus dem

15. und 16. Jahrhundert zu erwarten. Solche

fehlen jedoch, weshalb es wahrscheinlicher
erscheint, dass das Haus bereits im 14. Jahrhundert

(einzeln) ausbrannte.15

Auch die zweite jüngere Schicht mit Brand-
und Bauschutt kann nicht sicher dem
Stadtbrand von 1865 zugeordnet werden, da

einerseits aussagekräftige Funde fehlen und
andererseits eine Ausdehnung auf die Häuser

nördlich des Kirchbiihls durch historische

Schrift- und Bildquellen nicht belegt ist. Es ist

aber anzunehmen, dass auch die zweite

Zerstörung noch vor 1732 erfolgte, da ein Aquarell

aus demselben Jahr an der betreffenden
Stelle am Kirchbühl eine Baulücke dokumentiert

(Abb. 5). Vermutlich wurden die Mauern
bereits zu diesem Zeitpunkt bis auf die
vorgefundene Höhe abgetragen. Weniger überzeugend

erscheint die Vorstellung, dass die
Parzelle nach einem ersten Brand kurz vor oder

um 1400 bis zu einer zweiten Nutzungsphase
nach 1732 - also etwa 300 Jahre lang - unbebaut

blieb. Viel wahrscheinlicher ist, dass das

zweite Gebäude aufgrund des starken

Bevölkerungswachstums noch im 14. Jahrhundert
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TitÜ ^

Abb. 5: Burgdorf, der nach

Osten abfallende Kirchbühl.
Nördlich des Brunnenstandortes

(spitzer Turmhelm
unterhalb des terrassenartigen
Absatzes) lässt die gemauerte

Einfriedung auch im

frühen 18. Jahrhundert auf
ein unbebautes Grundstück
schliessen. Aquarellierte
Federzeichnung von 1732.

Rittersaalverein Burgdorf.

nachfolgte. Dass die Liegenschaft Kirchbühl

22 beim Stadtbrand um 1865 unbeschadet

blieb, könnte ein weiterer Hinweis darauf

sein, dass damals auf dem daneben liegenden
Grundstück eine Baulücke bestand, die eine

Ausbreitung des Feuers weiter nach Westen

verhinderte.16

3. Die Ofenkeramik

3.1 Übersicht

Insgesamt konnten aus der unteren
Brandschuttschicht 217 Fragmente von Ofenkacheln

geborgen werden. Einige Stücke sind durch
das Schadensfeuer stark geschwärzt und ihre

Glasur blasig aufgequollen. Über zwei Drittel

liessen sich bestimmten Kacheltypen und

-motiven zuordnen. Beim Rest handelt es

sich grösstenteils um Fragmente von Kachel-

tubi (45 Fragmente) sowie von Napfkacheln
(20 Fragmente).

Der Komplex umfasst sowohl einfache als auch

zusammengesetzte Kacheltypen und zeigt
somit das typische Spektrum eines Ofenkeramikfundes

aus dem 14. Jahrhundert. Tatsächlich
lassen sich die modelgepressten Kachelreliefs

stilistisch zweifelsfrei ins 14. Jahrhundert
datieren, während bei den unglasierten Napfkacheln

auch eine leicht frühere Zeitstellung im

ausgehenden 13. Jahrhundert nicht ganz
ausgeschlossen scheint.

Von mindestens 43 bis 45 nachgewiesenen
Individuen (Abb. 6) sind zehn Napfkacheln, acht

Tellerkacheln und 26 Blattkacheln, wobei es

Typ/Motiv MIZ

Napfkacheln Kat. 1 1

Kat. 2 5

Kat. 3 3

Kat. 4 1

Tellerkachel Kat. 5 glatt 8

Blattkacheln (26) Kat. 6 Rosette in Mulde 3

Kat. 7 Fabeltier (Salamander) 8
Kat. 8 Fischsirene 3

Kat. 9 Fischsirene 1

Kat. 10 Löwe 3

Kat. 11 Leopard 5

Kat. 12 Blendwerk 2

Kat. 13 Blendwerk 1

Kranzkachel (1) Kat. 14 Kreuzblume 1

Total 45

Abb. 6: Burgdorf, Kirchbühl 20-22. Übersicht über die identifizierbare Ofenkeramik nach

Kacheltypen, bezüglich Kat. 14 nach Kachelfunktion.

sich bei zwei Fragmenten auch um die Überreste

derselben Kachel mit Blendwerk handeln

könnte. Überliefert ist ausserdem der Ab-
schluss einer Kranzkachel, auch dieser könnte

allenfalls Teil derselben architektonisch gegliederten

Kachel gewesen sein. Von den Napfkacheln

wurden alle 4 Typen gezeichnet, während

von den Tellerkacheln aufgrund des

verhältnismässig guten Erhaltungszustandes

sogar 4 Exemplare des gleichen Typs berücksichtigt

wurden (Abb. 7). Bei den Blattkacheln

mit Reliefmotiven wurden für die Zeichnung

zugunsten einer möglichst vollständigen
Ansicht des Motivs für die Zeichnung Teile
verschiedener Kacheln zu einer idealen Kachel

ergänzt, die in Wirklichkeit genau in dieser

Form nicht existiert (Abb. 8).17

16 Vgl. KDM BE Land 1 1985,
289. Der Helm des noch

weiter westlich stehenden

Kirchturms fing durch
Funkenflug Feuer, vgl. KDM BE
Land 1 1985,63.

17 Vgl. zu dieser Problematik
auch Glaenzer 1999,155.
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Abb 7 Burgdorf, Kirchbuhl
20-22 Napf und Tellerkacheln

1-4 Napfkacheln Kat

1-4 5-8 Tellerkacheln Kat 5

M 1 3

18 Die Magerungsbestandteile
sind häufig mehrere mm
gross Zur Bezeichnung der

Feinheitsgrade vgl Bauer et

al 1986,96-97

3.2 Material

Die Überprüfung der Massezusammensetzungen

nach Merkmalen der Scherbenfarbe und

Magerung ermöglichte eine Unterteilung der

vorliegenden Ofenkeramik in drei Gruppen:
Der Scherben der Napfkacheltypen Kat. 1 und
Kat. 3 (Abb. 7,1 und 3) stimmt mit demjenigen

der Teller- und Blattkacheln (Abb. 7,5—8

und 8,1—3.5—9) ausser Kat. 9 (vgl. Abb. 8,4)
überein. Kennzeichnend ist die auffallend

heterogene, teilweise sehr grobe Magerung
aus Schamotte und Kalk,18 einzelnen
grösseren weissen Quarzsteinchen (in einem
Kachelblatt von Kat. 10 sogar ein 1,3 cm breites

Bruchstuck) sowie weissen Schlieren aus hell¬

brennendem Ton. Weniger aussagekraftig ist
aufgrund der sekundären Brandeinwirkung
die Farbe, die von einem rothchen Beige über

Hellorange bis Ziegelrot reichen kann.

Zur zweiten Gruppe gehören die Napfkacheln

vom Typ Kat. 2 (Abb. 7,2). Ihr Ton

ist mittelfein gemagert, die Korngrosse der

beigemengten Schamotte und des Kalks

betragt mehrheitlich unter 0,5 mm. Sand ist wie
bei der ersten Gruppe von Auge nicht zu
erkennen und ist allenfalls in feinster Form
enthalten. Auch hier hegen die Farbwerte im
hellorangen Bereich, wobei die Aussensei-

ten teilweise in einem dunkleren Ziegelrot
gefleckt sind. Eine Bodenscherbe und zwei



Archäologie Bern/Archeologie bernoise - 2010 | 227

Abb. 8: Burgdorf, Kirchbuhl 20-22 Blattkacheln und
Kranzkachel. 1-6 Blattkacheln Kat 6-11. 7-9
Kacheln mit Masswerkdekor bzw. Kranzkachelfragment
Kat. 12-14 M 1.3
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Randscherben sind rötlich beige mit
hellgrauem Kern. Abseits steht auch die nur
einzeln geborgene Blattkachel Kat. 9 (Abb. 8,4).

Ihr hellziegelroter Scherben ist reich mit
Kalkkörnern von einer mittleren Grösse meist unter
0,5 mm durchsetzt. Zusätzlich sind einzelne

grobe, 1-2 mm grosse Stückchen aus

Schamotte und Kalk enthalten.

Da die Ofenkacheln beim Brand des Hauses

unterschiedlichen Hitze- und
Sauerstoffbedingungen ausgesetzt gewesen sein könnten,

ist die graue oder sogar schwarze Färbung
einzelner Bruchstücke vermutlich auf eine
sekundäre Veränderung zurückzuführen und

muss nicht auf ein reduzierendes Brennverfahren

bei der Herstellung verweisen. Auch
die Randscherbe zum weiten Napfkacheltyp
Kat. 4 (Abb. 7,4) wird daher an dieser Stelle

nicht als reduzierend gebrannte Ware
aufgenommen.19 Es könnte sich um eine Kachel aus

derselben in mittlerer Feinheit gemagerten
keramischen Masse handeln wie derjenigen der

zweiten Gruppe.

Bei den Tellerkacheln und teilweise auch bei

den Blattkachelfragmenten befindet sich im
Kachelblatt meist direkt unter der Glasur ein

grauer Kern.20 Während solche Farbübergänge
bei unglasierten Becher- oder Napfkacheln
damit erklärt werden könnten, dass die
Kacheln ursprünglich reduzierend gebrannt wurden

und erst während des Einsatzes am Ofen

von innen her nachoxidierten, muss der

Hergang bei glasierter Ware ein anderer gewesen
sein. Die chemischen Prozesse beim Brennen
der Bleiglasur erfordern zwingend Sauerstoff.

Denkbar wäre eine wechselnde Brennatmosphäre:

Demnach hätten zuerst sauerstoffarme

19 Zu den besonders stark verbrannten und somit schwarz gefärbten Scherben zahlen auch drei

Tubusfragmente (zwei vermutlich mit gleicher Scherbenzusammensetzung wie Kat 1 und 3, eines

wie Kat 2) sowie Fragmente einer Blattkachel zu Kat. 8

20 Diese Beobachtung kann auch an Fragmenten von Kat 6, 7, 10 und 13 gemacht werden.

21 In der Literatur werden fur die Kriterien unterschiedliche Begriffe verwendet Roth Kaufmann
stellt den Mundungsdurchmesser der Kacheltiefe gegenüber, worunter ich Innenmasse verstehe

Tauber nennt anstelle der Kacheltiefe die Gesamthohe der Kachel, also eindeutig ein Aussen-

mass Matter erwähnt Randdurchmesser und Hohe. Ich habe mich fur letzteres entschieden, da

ich somit zwei Aussenmasse miteinander vergleichen kann Relativierend ist weiter zu bemerken,
dass die gezogene Grenze zwischen Becher- und Napfkacheln aufeiner willkürlichen Definition
beruht und in Wirklichkeit einen fliessenden Ubergang zu strukturieren versucht. An vielen
einzelnen Randfragmenten lasst sich die Unterscheidung zudem nicht machen. Roth Kaufmann
etal. 1994,34-35 Tauber 1980, 311-313 Matter 2000, 195. Zum Proporuonsverhaltnis von
Gefasshohe zu Mundungsdurchmesser als allgemeines Beschreibungsmerkmai siehe Bauer et al

1986,23-24.

Bedingungen geherrscht, so dass der ganze
Scherben eine graue Farbe annahm. Erst

gegen Schluss des Brandes sorgte eine begrenzte
Sauerstoffzufuhr für das Nachoxidieren des

Scherbens und für die optimale Entwicklung
der Glasur, wobei letztere gleichzeitig verhinderte,

dass währenddessen auch die darunter

liegende Zone ausreichend mit Sauerstoff

versorgt wurde, und ein grauer Restbereich blieb.

Eine Verursachung durch die sekundäre

Feuereinwirkung scheint in diesem Fall
ausgeschlossen.

Glasur tritt nur an den Teller- und Blattkacheln

auf. Es handelt sich durchwegs um eine

olivgrüne Bleiglasur, die ohne Grundengobe
aufgetragen wurde. Stellenweise tendiert sie

auch ins Braune, am deutlichsten auf einer
Blattkachel der Kat. 7. Wo die Glasur durch
das Schadensfeuer beeinträchtigt wurde, hat
sie eine matte, schwärzliche oder auch blasige
Oberfläche angenommen.

3.3 Napfkacheln

Soweit sich die einfachen Kacheln genauer
definieren lassen, handelt es sich um so genannte
Napfkacheln. Damit ist hier gemeint, dass im
Gegensatz zu den schmaleren Becherkacheln
der Randdurchmesser mit 11,2 bis 12 cm
mehr beträgt als die Gesamthöhe der Kacheln

(7,1 bis 10,4cm).21 Anhand von Merkmalen
wie Scherbenfarbe, Magerung, wo feststellbar

Proportionen sowie Rand- und Gesamtform
wurden die Fragmente in vier Gruppen unterteilt

(vgl. Abb. 7,1-4).

Der erste Typ (Kat. 1) ist nur mit einem einzelnen,

zudem eierförmig misslungenen, Exemplar

vertreten und bezeichnet eine hochwan-

dige Variante, die in den Proportionen noch

am Übergang zu den Becherkacheln liegt. Die

Wandung verläuft im unteren Teil nahezu

zylindrisch, ist oben konisch geweitet und allgemein

grosszügig gerieft. Der Rand ist spitzrund

ausgezogen und mit wulstartiger Verdickung
schräg nach innen abgestiichen (Abb. 7,1).

Kat. 2 zählt fünf Individuen und unterscheidet

sich von Kat. 1 durch eine niedrigere napfartige

Form mit eher kantigem Boden (Abb. 7,2).

Dieser Typ erscheint insgesamt leichter und
zierlicher gedreht, mit dichterer Riefung und










































